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Vorwort der Herausgeberin 

Die Existenzielle Pädagogik1 hat viele Anwendungsgebiete – vom Neugebore-
nen bis zum Erwachsenen. Sie wirkt in der häuslichen und institutionellen 
Erziehung, in Kindergarten und Schule, in Hort und (sozial)pädagogischen Ein-
richtungen, in der Erwachsenenbildung, kurz gesagt: im täglichen Leben, weil 
es sich „um eine Rückbesinnung auf zentrale und existenzielle Antworten, die 
durchs Leben tragen“ handelt (Aregger/Waibel 2006, S. 8).2 

Die Existenzielle Pädagogik bewirkt positive Veränderungen. Grundlegend 
und nachhaltig. Stellvertretend für viele steht die Aussage einer Teilnehmerin 
eines Lehrgangs: „Für meinen Sohn und mich hat sich, seit ich am Lehrgang 
teilnehme, gewaltig viel zum Positiven verändert. Er ist das beste ‚Übungsbeispiel‘ 
das man haben kann ;-) und noch viel viel besser, ich kann zu 100 Prozent bestä-
tigen – es wirkt wirklich!!! Es sind die ersten Ferien, die wir in vollen Zügen ge-
nießen können. Seit er sich ‚sicher‘ fühlt, Raum, Schutz und Halt spürt, hat er 
endlich seinen Grundwert entdeckt. (...). Auf jeden Fall entwickelt er sich in eine 
wirklich gute Richtung und zeigt mir Seiten, die ich ihm niemals zugetraut hätte. 
Aus dem Kind, dem zum Teil sogar von Fachleuten ‚zu wenig soziale Kompetenz‘ 
unterstellt wurde, ist ein wahnsinnig einfühlsames, verständnisvolles Kind ge-
worden, das jetzt – man höre und staune – gerade wegen dieser Fähigkeit ge-
schätzt wird“. 

Wer sich mit der Existenziellen Pädagogik auseinandersetzt, bemerkt schnell, 
dass es sich dabei um kein Fast Food handelt, dass keine schnellen Rezepte 
vermittelt, sondern gesunde, vitaminreiche Zutaten für ausgewogene, wohl-
schmeckende Menüs zur Verfügung gestellt werden. Mit diesen lässt sich gut 
kochen respektive erziehen und unterrichten üben. Existenzielle Pädagogik 
bleibt – so gesehen – nicht an der Oberfläche, sondern geht in die Tiefe. Exis-
tenziellen Pädagog*innen geht es um nicht mehr und nicht weniger als darum, 
die Person zu erreichen und anzufragen. Dadurch soll der Dialog mit sich und 
der Welt zu initiiert werden. Dies aktiviert die Selbstgestaltungskräfte aller am 
Erziehungsgeschehen beteiligten Personen. In einem 2006 erschienenen Her-
ausgeberband findet sich folgender Satz zur Existenziellen Pädagogik: „Es geht 
dabei nicht um eine neue Methode, sondern um ein neues Denken in der Aus-

                                                                                 

1  Da der Begriff „Existenzielle Pädagogik“ sich zunehmend als eigene Fachrichtung etab-
liert, wird in diesem Band die Großschreibung vorgezogen.  

2  Aregger, Kurt/Waibel, Eva Maria (Hrsg.) (2006): Schulleben und Lebensschule. Beiträge 
einer existenziellen Pädagogik. Donauwörth, Luzern: Auer und Comenius. 
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einandersetzung mit sich selbst als Person und mit dem eigenen pädagogischen 
Selbstverständnis.“ (ebd.)  

Dieser Herausgeberband führt in verschiedene Themenfelder der Existenzi-
ellen Pädagogik ein. Im Interview von Thomas Happ mit Eva Maria Waibel wer-
den die wesentlichen Aspekte Existenzieller Pädagogik aufgezeigt. Aber auch das 
den Abschluss des Buches bildende sehr lesenswerte Glossar von Christine Scheu-
enpflug gibt einen Überblick über die zentralen Themen der Existenziellen Pä-
dagogik und ermöglicht, den einen oder anderen in einem Artikel genannten 
Begriff zu vertiefen.  

Da die Existenzielle Pädagogik in die Tiefe geht, erfordert sie eine gewisse 
Anstrengung, ein Einlassen auf die Inhalte, hier vor allem auf das Menschenbild 
und das offene, am Phänomen orientierte Vorgehen. Dieses Menschenbild bil-
det zwar theoretisches Hintergrundwissen, erweist sich aber als überaus prak-
tisch. Denn daraus erwachsen fundamentale und handlungsleitende Haltungen 
und Einstellungen. Diese beeinflussen jedes (pädagogische) Tun mehr als alles 
angelernte Wissen. Auf diese Haltungsänderung verweisen Karoline Graswan-
der-Hainz, Esther Kohl sowie Nadja Schmidt auf sehr unterschiedliche Weise in 
ihren Artikeln. 

Mit der Existenzanalyse und Logotherapie liegt der Existenziellen Pädagogik 
ein fundiertes theoretisches, empirisch erprobtes Konzept zugrunde. Die Theo-
rie ist aber nicht grau oder weltfremd. Sie bildet – wie schon erwähnt – den 
direkten Untergrund für das praktische pädagogische Vorgehen. Dieses zeigen 
exemplarisch Matthias Mittelberger und Christian Kathan, Daniela Klingler, 
Andreas Hausheer, Doris Hausheer, Eva Steinlechner und Katharina Struber, 
Benjamin Zurrón und nochmals Esther Kohl unter verschiedensten Aspekten 
auf. Ebenso werden die Themen ADHS und Borderline von Johannes Josef 
Bucher bearbeitet sowie der existenzielle Umgang damit in der Schule. 

Aus der Existenziellen Pädagogik lassen sich existenzieller Unterricht und 
existenzielles Lernen ableiten (vgl. Waibel/Wurzrainer 2016).3 Dies machen Man-
fred Sonnleitner, Daniel Scheyer und Ingrid Strießnig in ihren Beiträgen deut-
lich. Doch Lernen findet nicht nur in der Schule statt, sondern auch außerschu-
lisch. Zwei solcher außerschulischen Anwendungsgebiete im Bildungsbereich 
beleuchten Ina Sträßler für den Förderbereich und Karl Sibelius für die Erwach-
senenbildung.  

Existenzielle Pädagogik wird mit großem Erfolg auch in sozialpädagogischen 
Einrichtungen mit herausfordernden Kindern und Jugendlichen eingesetzt. Mit 
möglichen Entwicklungspotenzialen in einer konkreten Institution befasst sich 
Karoline Graswander-Hainz. Eine kritische Betrachtung zu Belohnung und 

                                                                                 

3  Waibel, Eva Maria/Wurzrainer, Andreas (2016): Motivierte Kinder – authentische Erzie-
hende. Einblicke in den existenziellen Unterricht. Weinheim und Basel: Beltz. 
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Bestrafung im stationären Kinder- und Jugendhilfekontext von Bettina Sarah 
Habiger und Ines Findenig schließt daran an. Die Beiträge von Julie Melzer 
über Sinn und Unsinn von Strafe und Belohnung aus der Perspektive der Exis-
tenziellen Pädagogik sowie von Veronika Möltner und Thomas Happ zum exis-
tenziellen Umgang mit der Psychodynamik runden diesen Themenbereich ab.  

Als Basis für die Schul- und Organisationsentwicklung ist die Existenzielle 
Pädagogik nahezu ideal. Denn sie liefert die Inhalte möglicher Veränderung frei 
Haus mit und lässt jeder Institution dennoch genügend Spielräume, diese per-
sonal auszugestalten. Ihre Mehrdimensionalität zeigt sich darin, dass ihre Inhalte 
sowohl für die Mitarbeitenden als auch für Kindergartenkinder, Schüler*innen, 
Heimbewohner*innen und Lernende gelten. Mit welchen Schwerpunkten eine 
solche Schul- bzw. Organisationsentwicklung angegangen werden könnte, macht 
Veronika Möltner deutlich. Helmut Wegner erzählt von seinem Weg der Orga-
nisationsentwicklung an seiner sozialpädagogischen Institution, dem Elisabeth-
stift in Berlin und von den dortigen Veränderungen durch die Existenzielle Pä-
dagogik. 

Ebenso werden grundsätzliche Betrachtungen in diesem Band exemplarisch 
aufgezeigt. Zwei Beiträge mit grundlegenden Überlegungen stehen am Anfang 
– und zwar eine Diskussion zu Unterscheidungen und Überschneidungen von 
Existenzieller Pädagogik und Resilienz von Heidi Siller und Silvia Exenberger 
sowie die Herausarbeitung des Bedeutungsgehalts von Existenzieller Pädagogik 
für die Inklusion von Franz Feiner und Renate Straßegger-Einfalt. Auf einen 
relativ neuen Bereich, nämlich auf die Bedeutung von Existenzieller Pädagogik 
für die Entwicklung des Menschen, fokussiert Bettina Speckle.  

Das große Spektrum der Beiträge spiegelt auch die Breite der Autorenschaft. 
Von der Studentin bis zu Hochschulprofessor*innen, von in der Praxis tätigen 
Lehrpersonen, von Sozialpädagog*innen, von Psycholog*innen und Psychothe-
rapeut*innen mit eigener Praxis, von Mitarbeiter*innen von Bildungsdirektio-
nen, von Leiter*innen von Institutionen bis zur Vizerektorin einer Pädagogi-
schen Hochschule, ist alles vertreten. Den insgesamt 31 Autor*innen, die sich 
meist intensiv mit Existenzieller Pädagogik auseinandergesetzt haben, danke 
ich für Ihre Beiträge und ihre Geduld bis zur Umsetzung des fertigen Manu-
skripts. Mit all diesen Beiträgen sollen die vielfältigen und spannenden Anwen-
dungsmöglichkeiten Existenzieller Pädagogik in der konkreten Praxis aufgezeigt 
werden. Damit geht ein lange gehegter Wunsch der Community der Existenzi-
ellen Pädagog*innen in Erfüllung. Danken möchte ich an dieser Stelle auch 
Christoph Wund für die Zusammenstellung des druckfertigen Manuskripts 
sowie der Stiftung Weitblick für ihre finanzielle Unterstützung beim Druck. 

Eva Maria Waibel im Frühling 2020 
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Thomas Happ 

Die Existenzielle Pädagogik 
Interview mit Eva Maria Waibel  

Wie und wann ist die Existenzielle Pädagogik entstanden? 

Der Ausgangspunkt dieses Weges war die Drogenprävention bzw. Suchtprä-
vention, jedenfalls für mich. Im Jahre 1985 wurde ich als Beauftragte für Dro-
genprävention an das Pädagogische Institut Vorarlberg1 berufen. Nach den ers-
ten Fortbildungen zur Drogenprävention für Lehrpersonen erkannten wir sehr 
bald, dass – überspitzt formuliert – das Kennenlernen der verschiedenen (illega-
len) Drogen und dann der erhobene Zeigefinger, diese keinesfalls zu konsumie-
ren, bestenfalls diejenigen Jugendlichen abschreckte, die ohnehin nicht gefährdet 
waren. Hier kam die Suchtprävention ins Spiel. Diese konnte breiter angelegt 
werden, erstreckte sich über alle möglichen Süchte, stoffliche und nichtstoffli-
che. Daher konnten von den Lehrpersonen auch – zumindest ein Stück weit – 
eigene Suchterfahrungen reflektiert werden und damit eigene Betroffenheit in 
das Thema einfließen. Hier ging es für Lehrende erstmals um sie selbst. Nicht 
mehr die illegalen Substanzen standen im Vordergrund, sondern die (konsu-
mierenden) Menschen. Aber auch die Suchtprävention griff uns nach einer Weile 
zu kurz, da sie Menschen ins Abseits stellt und auf eine „Diagnose“ reduziert. 
Dazu kam, dass Präventionskonzepte vorrangig auf „Verhindern“ hinauslaufen 
und damit spezifische pädagogische Konzepte mittransportiert werden, die nicht 
immer sehr einleuchtend und darüber hinaus auch nicht immer erfolgreich 
sind. Wir wollten unsere Anstrengungen stattdessen auf eine positive Vision 
hin ausrichten, nicht darauf, etwas zu vermeiden.  

Hier kam die Gesundheitsförderung ins Spiel?  

Ja, genau. Für Kinder und Jugendliche – und auf sie war unser Bemühen im-
mer ausgerichtet – war (und ist) Gesundheit allerdings oftmals kein Wert. Sie 
fühlen sich mehrheitlich gesund und (ernsthafte) Krankheiten liegen für sie oft 
noch in weiter Ferne. Wir definierten daher Gesundheit noch breiter und 

                                                                                 

1  Dieses war damals für die Fort- und Weiterbildung von Lehrpersonen zuständig. 
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lehnten uns an die Ziele der Ottawa Charta der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) an, wonach Gesundheit einen Zustand körperlichen, seelischen (steht 
für psychischen) und sozialen Wohlbefindens darstellt. Würde es für ein be-
friedigendes menschliches Leben genügen, in allen drei Bereichen eine zufrie-
denstellende Gesundheit zu erlangen? Nein, denn Gesundheit gewinnt erst 
dann an Bedeutung, wenn an ihr entlang Lebensperspektiven entwickelt wer-
den (können). Durch einen Elternkreis in Bonn kam ich mit den ersten exis-
tenzanalytischen/logotherapeutischen Überlegungen in diesem Zusammen-
hang in Berührung. Diese faszinierten mich. So führte mich die nächste 
Reiseetappe zum Wozu?, das den Schlüssel zur Sinnfrage bildet und damit zur 
Logotherapie und Existenzanalyse, basierend auf Viktor Frankl, dem Begrün-
der der Dritten Wiener Schule der Psychotherapie. Für Frankl stand zeitlebens 
die Sinnfrage des Menschen im Vordergrund. Vor diesem Hintergrund er-
schien die Definition der WHO trotz ihrer Breite noch als zu wenig tief ge-
hend. Denn gesund zu sein, heißt noch nicht, ein erfülltes Leben zu führen 
und Zufriedenheit zu verspüren. Gesundheit ist keine Garantie für ein Leben 
mit „innerer Zustimmung“, wie es Längle in der Existenzanalyse formuliert. 
Gesundheit in einem anthropologischen, ganzheitlichen Sinne betrachtet, müsste 
sich daher der Sinnfrage annehmen. Es kann einem Menschen körperlich, psy-
chisch und sozial gut gehen, aber wenn er nicht zu dem vordringt, was ihn 
wirklich und letztlich angeht, ist er noch nicht bei den ihn immer wieder um-
treibenden existenziellen Lebensfragen angelangt, nämlich bei den Fragen 
„Wozu soll das alles gut sein?“ und „Wofür möchte ich gelebt haben?“ und 
„Woraufhin soll mein Leben hinauslaufen?“ Wenn dieses Wozu? jedoch gege-
ben ist, dann entsteht – jedenfalls psychische und „geistige“ – Gesundheit als 
„Nebenprodukt“. Das spricht nicht gegen Gesundheit, wohl aber dagegen, 
diese zu einem Fetisch zu machen. Denn wenn Gesundheit hochstilisiert wird, 
besteht die Gefahr, dass der eigene Selbstwert an die Gesundheit gekoppelt 
wird. Das wirkt nicht gesundheitsfördernd, sondern krankmachend. Es kann 
daher ein Zeichen von Gesundheit sein, auch krank werden zu dürfen. Für 
unser Anliegen war hingegen wichtig: Geht es Menschen existenziell gut, wer-
den ihnen die körperliche, psychische und soziale Gesundheit zum Anliegen 
und die Gefahr in die Sucht, welche auch immer, abzugleiten, nimmt ab. Aber 
auch mit der Sinnfrage waren wir noch nicht am Ziel angelangt. Wie konnten 
wir jene Menschen erreichen, die trotz aller Bemühungen keinen Sinn in ih-
rem Leben sehen konnten, weil ihre Sinnfindung möglicherweise blockiert 
war?  

Alfried Längle, der die Existenzanalyse und Logotherapie Frankls weiterent-
wickelte, stellte mit dem Konzept der existenziellen Grundmotivationen einer-
seits die Hindernisse und andererseits die personalen Fähigkeiten dar, mit de-
nen Blockaden bei der Sinnfindung angegangen werden können. Entscheidend 
für eine geringe Suchtgefährdung sind lebensbejahende Einstellungen und Hal-
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tungen zur Welt, zum eigenen Leben und zu sich selbst, wie sie Längle darlegte. 
Sich diesen Grundbedingungen zu stellen und an ihnen zu reifen, stärkt die 
Person, ganz im Sinne des Slogans: „Kinder stark machen, stark statt süchtig“.  

Von hier führte der Weg zu einer Pädagogik, die auf diesen Prämissen auf-
baut, denn vor dem Hintergrund von Drogenprävention/Suchtprävention/Ge-
sundheitsförderung ging es uns immer um möglichst konkrete pädagogische 
primärpräventive Ansatzpunkte, also darum, schon weit vor dem Suchtgesche-
hen anzusetzen. Einige solcher Ansatzpunkte finden sich in meinem 1992 erst-
mals erschienenen Buch „Von der Suchtprävention zur Gesundheitsförderung 
in der Schule. Der lange Weg der kleinen Schritte.“2 Diese – zunächst logothe-
rapeutischen – Ansätze erweckten in mir den Wunsch, eine existenzanalytische 
Therapieausbildung zu beginnen.  

Und wie ging es dann weiter? 

Als ich schließlich als gelernte Grundschullehrerin und Lehrerin der Sekundar-
stufe I sowie nach einem abgeschlossenen Pädagogikstudium in der Psychothe-
rapieausbildung der GLE saß, kamen mir während der Ausbildung ganz viele 
Inhalte entgegen, die ich als sehr lohnend für eine pädagogische Aufarbeitung 
ansah. Ich kann mich gut erinnern, wie elektrisiert ich damals oft bei dem Ge-
danken war, wie spannend es wäre, dieses oder jenes Thema für die Pädagogik 
systematisch aufzuarbeiten. In dieser ersten Auseinandersetzung entstand das 
Buch „Erziehung zum Selbstwert. Die Stärkung des Selbstwerts als pädagogi-
sches Anliegen“3, mit ersten grundsätzlichen Überlegungen zur Pädagogik.  

Es dauerte dann aber lange, bis es zur nächsten  
größeren Publikation kam ... 

Zwar war mir klar, dass die Existenzielle Pädagogik nur dann eine Chance hat, 
in einem größeren Kreis bekannt zu werden, wenn es dazu auch ausreichend 
Publikationen gab. Aber ich war damals zunächst in Berufsfeldern engagiert, die 
mir keinen Freiraum fürs Publizieren ließen. So sollte es vom Jahr 1994 noch-
mals 12 Jahre dauern, bis ich mich ab 2006 beruflich soweit freispielen konnte, 
dass an weitere Publikationen zu denken war. 

                                                                                 

2  Von diesem Buch erschienen drei Auflagen, 1992, 1993 und 1994. 
3  Erstmals 1994 beim Auer Verlag mit zwei Auflagen erschienen, danach beim Brigg Verlag 

mit drei Auflagen. Seit 2017 wird dieses Buch bei Beltz Juventa aufgelegt. 
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Ab 2006 unterrichtete ich an der Pädagogischen Hochschule Zug in meinen 
Lehrveranstaltungen immer mehr auch existenziell-pädagogisches Gedanken-
gut. Zudem war ich an der Entwicklung eines existenziell-pädagogischen Kon-
zepts am Elisabethstift in Berlin beteiligt und dort vor allem auch mit den ganz 
konkreten pädagogischen Fragestellungen von herausfordernden Erziehungssi-
tuationen konfrontiert. Aus dieser Auseinandersetzung entstand das Grundla-
genbuch „Erziehung zum Sinn – Sinn der Erziehung. Grundlagen einer Exis-
tenziellen Pädagogik“4, das sich mit grundlegenden, allgemeinpädagogischen 
Fragestellungen befasst. Das Ziel war, möglichst viele theoretische und praxisre-
levante Themenbereiche anzuschneiden. Hier wird deutlich, dass es in den ers-
ten Anfängen der Entwicklung der Existenziellen Pädagogik zunächst um ele-
mentare pädagogische Themen in einem sehr herausfordernden Umfeld, wie in 
einer sozialpädagogischen Einrichtung, hier: einem Kinderheim, ging. Schließ-
lich folgten viele Kurse und Lehrgänge mit Lehrpersonen und Sozialpäda-
gog*innen. Diese berichteten uns häufig am Ende von Ausbildungslehrgängen, 
dass sie nun besser mit sich selbst umgehen könnten, ihr Leben und ihren pri-
vaten sowie beruflichen Alltag leichter bewältigen und besser mit anderen Men-
schen, Kindern und Jugendlichen umgehen könnten, gerade in herausfordern-
den Situationen. 

Noch aber fehlten existenziell-didaktische Ansätze als Beitrag zur Schulpä-
dagogik. Mit Andreas Wurzrainer, einem ehemaligen Kursteilnehmer und Schul-
leiter einer kleinen Grundschule entstand das 2016 erstmals erschienene Buch 
„Motivierte Kinder – authentische Lehrpersonen. Einblicke in den existenziel-
len Unterricht“. Er hatte in seiner Schule mit den dortigen Lehrpersonen über 
mehrere Jahre hinweg wesentliche Aspekte eines existenziellen Unterrichts etab-
liert. Damit entstand ein Buch aus der Praxis und für die Praxis.  

Gab es noch andere Menschen, die sich mit einer Pädagogik auf der 
Grundlage der Existenzanalyse befassten? 

Persönlich erinnere ich mich an Wasiliki Winkelhofer, Lehrerin an einem Gym-
nasium in München und Uwe Lau, Lehrer der Sekundarstufe I, der an verschie-
denen vor allem reformpädagogisch ausgerichteten Schulen – unterrichtete. Auf 
den Kongressen an der GLE gaben sie die ersten Workshops, denen vereinzelt 
Publikationen folgten. Das war in den 80er und 90er Jahren des vorigen Jahr-
hunderts. Auch an Karl Dienelt kann ich mich erinnern. Er schrieb einige Bü-
cher zu pädagogischen Themen, wie beispielsweise „Die anthropologische Grund-

                                                                                 

4  Dieses Buch erschien erstmals 2011 bei Brigg, in drei Auflagen. Seit 2017 wird es ebenfalls 
bei Beltz Juventa neu aufgelegt. 
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lage der Pädagogik“, „Von der Metatheorie der Erziehung zur ‚sinnorientierten‘ 
Pädagogik“, „Erziehung zur Verantwortlichkeit“. 

Einzelne pädagogische Überlegungen fanden sich immer wieder beim Theo-
logen Günter Funke. Auch Christoph Kolbe, nunmehr Präsident der GLE Inter-
national, von seiner Grundausbildung her Pädagoge, rückt bei seinen Vorträgen 
und Publikationen immer wieder die Pädagogik ins Zentrum seiner Überlegun-
gen, vor allem die phänomenologische und dialogische Vorgehensweise. 

Immer wieder wurden auch Dissertationen, Diplom-, Bachelor-, Magister- 
und Abschlussarbeiten zu diesem Thema geschrieben, die einzelne Aspekte be-
leuchteten.  

In all den Jahren beschäftigten sich zudem Roman Biberich, Kerstin Breck-
ner, Renate Bukovksi mit einzelnen Fragestellungen der Existenziellen Pädago-
gik. Und neu nun auch viele, die im vorliegenden Buch publizieren. Es war mir 
deshalb ein großes Anliegen, dass alle diese Kolleginnen und Kollegen Gelegen-
heit bekommen sollten, sich mit ihren Überlegungen zur Existenziellen Päda-
gogik zu präsentieren. Auf den Namen „Existenzielle Pädagogik“ haben wir uns 
innerhalb der GLE übrigens nach längeren Diskussionen und Optionen im Jah-
re 2012 geeinigt.  

Was ist der Unterschied zu anderen pädagogischen Konzepten? 

Speziell an der Existenziellen Pädagogik ist, dass sie auf der fundierten und 
empirisch basierten Theorie und dem differenzierten Menschenbild der Exis-
tenzanalyse beruht und an den zentralen Lebensthemen des Menschen an-
setzt. Sie ist nicht dadurch entstanden, dass sich Pädagoginnen und Pädago-
gen überlegt haben, wie denn mit Kindern gut umzugehen wäre. Daher dreht 
sie sich nicht vorrangig um die Frage: „Was mache ich, dass das Kind ...?“, 
sondern geht von der (phänomenologischen) Frage aus: „Was braucht dieses 
Kind jetzt von mir?“ Aus diesem Grunde sehen wir auch kein „Erziehungsge-
fälle“ zwischen Erziehenden und Kindern, sondern für uns ist Erziehung von 
dem Bemühen getragen, sich auf der Grundlage einer tragfähigen Beziehung 
auf Augenhöhe zu begegnen. Gemeint ist das „Ernst-Nehmen“ von Kindern 
und Jugendlichen. Dazu sind Erziehende gefragt, die sich nicht außerhalb des 
Erziehungsprozesses sehen, sondern als darin eingebunden erleben. Wir 
könnten so weit gehen, zu sagen, dass Erziehende mit ihrer Person wirken, 
sozusagen ihr eigenes „Erziehungsinstrument“ sind, wenn das nicht so tech-
nokratisch klingen würde. Aus diesem Grunde kommt nicht nur den Kindern 
und Jugendlichen, sondern auch der Person der Erziehenden große Aufmerk-
samkeit zu. Denn diese stellen sich mit ihrer Person nicht nur bei jeder er-
ziehlichen Handlung zur Disposition, sondern agieren im Idealfall auf der 
Grundlage ihrer personalen Fähigkeiten von Person zu Person. Ein solches 



19 

Handeln bezeichnen wir als personal. Dieser Zugang schließt klarerweise 
rezepthafte Handlungsanleitungen aus. Stattdessen setzt die Existenzielle 
Pädagogik auf Haltungen und Einstellungen, die sich Erziehende in der Aus-
einandersetzung mit ihren Themen erwerben. Sie ermöglicht es Erziehenden, 
ein Verständnis für das Personsein und eine Haltung zum Personsein aufzu-
bauen, die sich in der Erziehung niederschlägt. 

Worin bestehen die Gemeinsamkeiten und  
Unterschiede zur Reformpädagogik? 

Existenzielle Pädagogik passt mit anderen Ansätzen zusammen, die von einem 
ähnlichen Menschenbild ausgehen (Freinet-Pädagogik) oder sich beispielsweise 
auf didaktische Materialien konzentrieren (Montessori-Pädagogik). Die Exis-
tenzielle Pädagogik ist keine Reformpädagogik, aber es gibt trotzdem Ähnlich-
keiten. Fast alle reformpädagogischen Richtungen stellen die Bedürfnisse des 
Kindes ins Zentrum, während die Existenzielle Pädagogik das Aufsuchen der 
Person des Kindes und dessen Werte in den Mittelpunkt rückt. Historisch gese-
hen waren die Reformpädagog*innen vor allem mit der Schule unzufrieden. 
Diese Unzufriedenheit hatte zur Folge, dass sich die bekanntesten reformpäda-
gogischen Richtungen hauptsächlich mit der Veränderung von Unterricht, ins-
besondere mit Unterrichtsformen, Lernzugängen und Lernmaterialien, und we-
niger mit der Veränderung von Erziehung auseinandersetzten. Im Hintergrund 
blieben dabei meist pädagogische Grundfragen, wie Anthropologie sowie Ziel- 
und Wertvorstellungen. 

Was heißt das nun konkret? 

Maria Montessori ist beispielsweise von Positivismus und naturwissenschaftli-
chem Denken geprägt. Die Montessori-Methode entstand ursprünglich auf der 
Basis der von Maria Montessori zusammengetragenen Materialien. Ihrer Über-
zeugung nach ist beim Kind bereits alles im Keime angelegt, was später nur 
noch zu wachsen brauche. Erziehung bedeutet für sie daher, dem Kind bei sei-
nem Wachsen beizustehen und in diesen Prozess als Erziehende möglichst wenig 
einzugreifen. Ihrer Ansicht nach sind es vor allem die Erwachsenen, die der 
„normalen“ (= „gesunden“) Entwicklung des Kindes im Wege stehen. Montes-
soris Ziel ist es daher, Kindern eine möglichst uneingeschränkte Entwicklung 
gemäß ihrer angelegten Struktur aufgrund der sorgfältig ausgewählten Materia-
lien zu ermöglichen. Letztere dienen dazu, die Entwicklung der Kinder „wie auf 
einer Schiene“ zu gewährleisten. Die Materialien sind es, die wirken, erziehen 
und unterrichten und in der Erziehung „leitend“ sein sollen. Die Tätigkeit der 
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Lehrperson fokussiert daher auf die Vorbereitung der Umgebung und die für 
das jeweilige Kind passende Bereitstellung der Lernmaterialien. 

Rudolf Steiner sieht die zentrale Rolle der Erziehung in der Verwirklichung des 
Menschseins. Dieses entwickelt sich seinen Vorstellungen gemäß in einem vor-
gegebenen in Jahrsiebten eingeteilten Wachstumsrhythmus, der von den Erzie-
henden beachtet und begleitet werden muss. Steiner legt weniger Wert auf eine 
konkrete Methodik und Didaktik, sondern auf die Lehrpersonen selbst, die vor 
allem durch das erziehen, was sie sind und weniger durch das, was sie tun. 
Lehrpersonen sollen bis zum siebten Lebensjahr Vorbild, ab dann bis zum 14. 
Lebensjahr Führer sein. Im dritten Lebensjahrsiebt bildet sich die Urteilskraft 
des Kindes aus, ein Prozess, der Lehrpersonen als Begleiter erfordert. Steiners 
Bildungszugang zielt auf den „ganzen“ Menschen, wobei er besonders die „geis-
tigen“ Aufgaben des Menschen im Blick hat. Dies hat zur Folge, dass die Wal-
dorf-Pädagogik die – aus ihrer Sicht einseitige – Intellektualisierung verurteilt 
und stattdessen auf ein Gleichgewicht von Gemüts-, Gefühls-, Erlebnis- und Ge-
staltungskräften setzt. Deswegen werden vor allem die musischen und schöpfe-
rischen Fähigkeiten gefördert. Die Sachfächer werden in Waldorfschulen im so-
genannten „Epochenunterricht“ vermittelt. Es gibt keine Noten und keine Klas-
senwiederholungen. Leistungs- und Notendruck werden vermieden, ebenso wie 
Selektion und frühe Spezialisierung. Es wird nach eigenen Lehrplänen unter-
richtet, die auf der Grundlage der Anthroposophie, einer kontrovers diskutier-
ten Theorie, gestaltet werden.  

Obwohl sich die Freinet-Pädagogik in ihrem Verständnis darauf beschränkt, 
Ideen für einen veränderten Unterricht zusammenzutragen, weist gerade sie 
über diesen Aspekt hinaus. In Célestin Freinets Didaktik steht die Tätigkeit des 
Kindes, die als „Arbeit“ begriffen wird, im Mittelpunkt. Freinet geht es dabei 
nicht um eine Erziehung zur Arbeit und damit vor allem um eine Arbeitshal-
tung, sondern um eine Erziehung durch Arbeit. Bei dieser stehen die Rückwir-
kungen der Arbeitsprozesse auf die „arbeitenden Kinder“ im Vordergrund. In 
Freinet-Schulen geht es um die Verbindung von Schule und Leben, um körper-
liche und geistige Arbeit, um aktives, selbsttätiges und sinnvolles Tun, um Ko-
operation zwischen den Schülerinnen und Schülern sowie der Lehrperson. Das 
Kind soll eine Aufgabe finden, die es aufgrund seiner Vorerfahrung lösen kann 
und die ihm Selbstachtung und Anerkennung von Lehrpersonen und Mitschü-
lerinnen und Mitschülern sichert.  

Martin Wagenschein fokussiert demgegenüber vor allem auf die Beziehung zwi-
schen dem Kind und dem Gegenstand. Er versucht durch exemplarisches und 
ein vom Lerngegenstand ausgehendes und ihn anfragendes Vorgehen Schüle-
rinnen und Schülern eine grundlegende, verstehende Annäherung an die Un-



21 

terrichtsthemen zu ermöglichen. Seine Methode beruht darauf, den Gegenstand 
„auf sich wirken“ zu lassen, ihn zu befragen, sich zu überlegen, was man von 
ihm wissen und erfahren möchte. Im Grunde geht es bei dieser Methode aus 
existenzieller Sicht darum, zum Gegenstand Beziehung aufzunehmen und ihm 
zu begegnen. Diese Form des Lernens stellt nicht nur eine kognitive, sondern 
eine affektive Annäherung an den Lerngegenstand dar und reicht damit über 
eine reine Methode hinaus.  

Sind die Menschenbilder all dieser Richtungen nicht sehr ähnlich? 

Das trifft bei genauerem Hinsehen implizit bei der Freinet-Pädagogik und der 
Wagenschein-Methode zu, auch wenn Freinet und Wagenschein eher Überle-
gungen zu unterrichtlichen Aspekten und weniger zur Anthropologie und zu 
allgemein pädagogischen Aspekten angestellt haben. Bei Celéstin Freinet blitzen 
aber Aspekte der Person immer wieder auf, wie deren Bezug zum Leben, zu 
Arbeit und Selbsttätigkeit, zu Freiheit und Verantwortung, zu Kooperation und 
Sinn, der auf der Grundlage personaler Werte umgesetzt wird, auch wenn die-
ser Begriff nicht vorkommt. Bei Martin Wagenschein steht die Beziehung zum 
Gegenstand im Vordergrund. Damit setzt er auf beziehungsorientiertes Lernen, 
ebenfalls ohne dies so zu bezeichnen. Insofern kommt der Person implizit gro-
ße Bedeutung zu, denn diese Beziehung ist personal angelegt und die Schüle-
rinnen und Schüler können die Art ihres Zugangs zum Unterrichtsgegenstand 
auf der Grundlage dessen wählen, was sie anspricht.  

Auch die Konzepte von Maria Montessori weisen keine explizite Anthropo-
logie auf. Bei ihr ist der biologische Schwerpunkt ihres Menschenbildes offen-
sichtlich: Sie sieht die Entwicklung des Kindes als eine Entfaltung in einem bis 
ins letzte Detail kosmischen Evolutionsplan und damit vor allem biologisch be-
dingt. In diesem Plan ist jedem Kind seine individuelle „kosmische Funktion“ 
vorherbestimmt.  

Der Anthroposophie Steiners liegt zwar eine konsistente Grundkonzeption 
zugrunde, die sich jedoch weitgehend wissenschaftlichen Kriterien entzieht. Denn 
die Entwicklung wird abseits der gängigen Entwicklungspsychologie und als 
relativ starr gesehen, gemäß einem nach (vier) Jahrsiebten gegliederten geneti-
schen Modell. Dieses findet seine letzte Begründung in der kosmischen Abfolge 
der Sternenzeitalter und ist durch die Temperamentenlehre vorherbestimmt und 
bedingt. Auch hier stehen biologisch-genetische Vorstellungen im Vordergrund, 
denen ein deterministisches, metaphysisch-kosmisches Menschenbild zugrunde 
liegt.  
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Was sind denn die Unterschiede zur Existenziellen Pädagogik? 

Ihr Ausgangspunkt ist nicht die „Schulpädagogik“, wie ich schon fälschlicher-
weise gelesen habe. Immer – auch in den ersten Anfängen – ging es um die ba-
salen pädagogischen Fragestellungen, nämlich darum, auf der Grundlage ihres 
dreidimensionalen Menschenbildes die „Geistigkeit“, die Person der Kinder und 
Jugendlichen, anzusprechen, ob es sich nun Schülerinnen und Schüler oder Kin-
der und Jugendliche in anderen Institutionen handelt oder nicht. Ähnlich wie 
die Logotherapie geschaffen wurde, um das „geistige“ Defizit in der psychothe-
rapeutischen Behandlung von Menschen auszugleichen, geht es der Existenziel-
len Erziehung darum, die Bedeutung der Person ins Zentrum zu rücken und 
sich konsequent daran auszurichten. Existenzielle Pädagogik kann aufgrund 
ihrer phänomenologischen Vorgehensweise auch als eine „Schule des Verste-
hens“ bezeichnet werden. Dabei geht es darum, den eigenen Blick auf das Kind, 
auf sich selbst und auf existenzielle Lebenssituationen hin zu schulen und zu 
erweitern. 

Die Existenzielle Pädagogik orientiert sich an den an Erziehung beteiligten 
Personen und deren existenzieller Ausrichtung. Sie stärkt Kinder und Jugendli-
che, aber auch Erziehende, indem sie deren Grundvertrauen, Grundwert, Selbst-
wert und Sinn untermauert. Sie will Kinder und Jugendliche ermutigen, ihr Le-
ben selbst in die Hand zu nehmen und ein Leben mit innerer Zustimmung zu 
führen. Dazu braucht es Erziehende, die Kinder und Jugendliche dabei begleiten 
können. Dieser Weg wird aber nicht von den Erziehenden vorgegeben, sondern 
in direkter Anfrage mit den Kindern und Jugendlichen gestaltet. Diese grund-
sätzliche Offenheit zeigt sich auch darin, dass die Existenzielle Pädagogik kein 
geschlossenes und kein dogmatisches System darstellt. Dieses ist nicht nur auf-
geschlossen für neue Erkenntnisse, sondern auch nicht abgeschlossen. Es ist nicht 
nur offen für neue Erkenntnisse, sondern kompatibel mit anderen Denk- und 
Vorgangsweisen, die dieses Person-, Menschen- und Lebensbild nicht ausschlie-
ßen. 

Die Existenzielle Pädagogik geht aber auch grundsätzlichen Fragen nach, 
wie denen nach dem Wesen von Erziehung, nach Bedingungen und Grundbe-
darfen von Erziehung, nach Erziehungsbedürftigkeit, Erziehungsmitteln, Erzie-
hungszielen, ...  

Was sind die Grundpfeiler der Existenziellen Pädagogik? 

Kinder wollen angenommen, geliebt und in ihrem inneren Wesen wahrgenom-
men werden. Das bedeutet aber nicht, dass Kinder ständig auf eine Bühne ge-
hoben werden müssen. Existenzielle Pädagogik will das Kind in die Welt beglei-
ten, ihm den Bezug zur Welt eröffnen, es zur existenziellen Antworthaltung zu 
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geleiten. Dabei richten wir uns am einmaligen und einzigartigen Kind aus. Wie 
schon gesagt, lautet die leitende Frage: „Was braucht dieses Kind jetzt von mir, 
um aus seiner Sicht ein gutes Leben führen zu können? Was braucht es, um mit 
innerer Zustimmung, mit Entschiedenheit leben zu können?“ Bei diesen Fragen 
wird klar: Einerseits stehen in der Existenziellen Pädagogik vor allen Dingen 
Lebensfragen im Mittelpunkt, wie beispielsweise denn ein gutes Leben geführt 
werden könne. Andererseits wird deutlich, dass es keine allzeit gültigen Erzie-
hungsmaßnahmen, Erziehungsmittel oder Erziehungsziele gibt, die für alle Kinder 
und in jeder Situation gelten. Erziehung ist immer ein wechselwirkend dynami-
sches Geschehen zwischen Erziehendem und zu Erziehendem. Diese Wechsel-
wirkung ist immer anders und immer neu. Das klassische Ursache-Wirkungs-
Prinzip kann daher bestenfalls nur Teilaspekte des Menschen erfassen. 

Ist die Existenzielle Pädagogik dann nicht sehr theorielastig?  

Nein, das ist sie ganz und gar nicht. Sie hat sogar den Vorteil, dass alle ihre 
Konzepte direkt auf ein praktisches Vorgehen hinauslaufen. Sich auf eine kon-
sistente und fundierte Theorie zu beziehen, ist für jede Praxis – insbesondere 
eine solche im Umgang mit Menschen – unverzichtbar. Denn eine Praxis, der 
es nicht vorrangig um „Rezepte“ oder um allgemeine – und daher von der Per-
son und der Situation abgekoppelte – Tipps geht, braucht Leitgedanken, an de-
nen sie sich ausrichten kann. Ohne diese resultierte jedes Handeln entweder aus 
vorgegebenen oder aus der eigenen Sozialisation erworbenen Glaubenssätzen, 
aus der augenblicklichen Befindlichkeit oder allenfalls aus eigener oder fremder 
Erfahrung der Erziehenden. Dies birgt die Gefahr uneinheitlicher – manchmal 
sogar sich widersprechender – Modelle. Die Frage an jede Theorie müsste daher 
eher lauten: Handelt es sich um eine „brauchbare“ oder um eine „weniger brauch-
bare“ Theorie? Denn das praktischste ist eine gute Theorie (Dörpfelt).  

Und die Existenzielle Pädagogik hat tatsächlich eine fundierte Theorie und 
ein sich über die wesentlichen pädagogischen Anwendungsfelder erstreckendes, 
ganzheitliches und umfassendes Konzept. Das heißt, sie geht nicht nur auf aus-
gewählte Themenbereiche ein. 

Und Existenzanalyse und Existenzielle Pädagogik weisen  
eine breite Theorie auf? 

Ja, das ist richtig. Und diese umfassende Theorie erschließt sich erst bei nähe-
rem Hinsehen und intensiverer Beschäftigung nach und nach in ihrer Fülle. Die 
Teilnehmer*innen in unseren Veranstaltungen berichten, dass sich oft erst nach 
einiger Zeit die „Nebel lichten“. Voraussetzung dafür ist ein Sich-Einlassen und 
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eine umfassende und gründliche Auseinandersetzung sowie vor allem auch 
Selbsterfahrung und Reflexion. Da das praktische Handeln in der Existenziellen 
Pädagogik immer an der jeweiligen Person und der jeweiligen Situation ausge-
richtet ist und sich daher – wie schon gesagt – dem Rezepthaften verschließt, 
braucht es immer auch Übung und reflektierte Erfahrung und die Beachtung 
innerer Stimmigkeit. Das ist auch der Grund weshalb es letztlich als befriedi-
gend wahrgenommen wird. Schlussendlich fällt den Erziehenden nicht nur das 
pädagogische Alltagshandeln leichter, sondern es eröffnen sich auch viele berei-
chernde Haltepunkte und Perspektiven für das eigene Leben. 

In welchen Bereichen kann die Existenzielle Pädagogik  
eingesetzt werden? 

Heute können wir auf die verschiedensten Anwendungsbereiche verweisen, vom 
Umgang mit Säuglingen und Kleinkindern, über die Elementar- und Schulpä-
dagogik bis zur Erwachsenenbildung. Beispiele für die verschiedensten Anwen-
dungsfelder finden sich im vorliegenden Band. Es ist übrigens ein Irrtum zu 
glauben, dass „kognitives Mitdenken“ von den Kindern, Jugendlichen oder Er-
wachsenen erforderlich sei oder dass die Existenzielle Pädagogik nur in einfachen 
Alltagssituationen einsetzbar sei. Das Gegenteil ist wahr. Unsere Erfahrungen 
zeigen eindeutig, dass diese Pädagogik sich ganz besonders bei herausfordern-
den Kindern und Jugendlichen bewährt. Dies wird u. a. im Beitrag von Helmut 
Wegner deutlich. 

Was kann sie nicht leisten? Für wen wäre sie nicht geeignet? 

Wie schon gesagt, erfordert die Existenzielle Pädagogik Offenheit und Einlassen 
der eigenen Person sowie die Bereitschaft, sich mit deren Themen intensiver zu 
beschäftigen. Dazu gehört, sich mit der eigenen Emotionalität und derjenigen der 
Kinder auseinanderzusetzen. Hilfreich ist zudem auch das Interesse an philoso-
phischen Fragestellungen und zentralen Lebensthemen. Wer dazu nicht bereit 
ist, wird die Ressourcen der Existenziellen Pädagogik nicht nützen können. 
Ebenfalls nicht geeignet ist die Pädagogik für diejenigen, die sich von den The-
men der Existenziellen Pädagogik grundsätzlich nicht angesprochen fühlen und 
für diejenigen, die sich rezepthafte Vorgehensweisen für Erziehung erwarten.  
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Kann die Existenzielle Pädagogik Schul- und Unterrichtsentwicklung 
bewirken? 

Da es mittlerweile auch eine auf der Existenziellen Pädagogik aufbauende Di-
daktik gibt, kann die Existenzielle Pädagogik nicht nur im Umgang mit anderen 
Menschen eingesetzt werden, sondern bietet auch die Basis für eine existenzielle 
Schul- und Unterrichtsentwicklung. Aktuell werden wir auch zunehmend für 
solche Prozesse angefragt.  

Fast alle Studien belegen, dass es bei der Weiterentwicklung von Schule und 
Unterricht weniger auf Organisationsformen und Strukturen ankommt als auf 
den Menschen und seine Beziehungen im System. In der Perspektive von Exis-
tenzanalyse und Existenzieller Pädagogik sehen wir die Person und die perso-
nalen Beziehungen im Zentrum jeder Organisation. Daher ist es bei allen Ent-
wicklungsprozessen von Institutionen und Organisationen entscheidend, das 
Personale vor das Funktionale zu stellen, denn die meisten Störungen (auf allen 
Ebenen) haben mit dem Verlust von Personalität zu tun. Bei Reformbemühun-
gen in der Schule hilft es so gesehen daher nur bedingt, die Schulorganisation 
zu verändern. Es genügt auch nicht, den Lehrplan zu „entrümpeln“. Denn ers-
tens ist davon auszugehen, dass sich kein „Gerümpel“ im Lehrplan befindet und 
zweitens kommt es – allen Studien zufolge – auch hier wesentlich stärker auf den 
Menschen und in diesem Fall auf seinen Zugang zum jeweiligen Fach an. Aus-
schlaggebend ist, dass Lehrpersonen Kindern und Jugendlichen sinnstiftende 
Lernerfahrungen ermöglichen.  

Was kann man sich denn unter Sinn stiftenden Lernerfahrungen 
vorstellen? 

In der Unterrichtsentwicklung geht es immer um „guten Unterricht“ für Kin-
der und Jugendliche, aber ebenso darum, wie es den Lehrpersonen beim Lehren 
ergeht, was authentisches Unterrichten für sie bedeutet. Zentral ist dabei die 
Frage, wie Lehrpersonen ihre Leidenschaft fürs Unterrichten oder für ein be-
stimmtes Fach aufrechterhalten oder (neu) gewinnen und wie sie die Lernfreu-
de der Kinder erhalten bzw. wecken können. Gerade bei Lernprozessen ist es 
fatal, wenn die Person außen vor gelassen wird. Denn Lernen basiert ganz we-
sentlich auf Begegnung, auf der Person und ihrer Emotion, d. h. auf dem perso-
nalen Bezug von Lehrperson, Kind und Thema. Existenzieller Unterricht orientiert 
sich daher am didaktisch-existenziellen Beziehungsdreieck (Kind – Lehrperson 
– Unterrichtsgegenstand). Grundlage für jedes Erziehungs- und Unterrichtsge-
schehen bildet die Beziehung zwischen Lehrpersonen und Kindern. Entschei-
dend ist aber auch die Beziehung der Lehrpersonen zum aktuellen Unterrichts-
gegenstand. Wie sehen sie das Thema? Was ist ihnen dabei wichtig? Wozu ist es 
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gut, sich damit zu beschäftigen? Was könnte für die Kinder spannend sein? Je 
klarer sich Lehrpersonen mit diesen Fragen auseinandergesetzt haben und im-
stande sind, im Sinne einer existenziellen Wende vom Kind her zu denken, desto 
kindgemäßer, gezielter und möglicherweise begeisternder können sie das The-
ma vermitteln. Dadurch steigen die Chancen, das Interesse der Kinder für den 
Gegenstand zu wecken und so mit dem Thema in Beziehung kommen.  

Aber gibt es nicht schon viele Konzepte für die Schul- und 
Unterrichtsentwicklung? 

Ja, die gibt es. Aber die wenigsten sind personal ausgerichtet. So greift beispiels-
weise eine Ausrichtung auf Standards und Kompetenzen zu kurz, denn Kompe-
tenzen sind reine Funktionsfähigkeiten (auch wenn es sich um sogenannte „per-
sonale“ Kompetenzen handelt), wie Krautz es formuliert hat und diese erreichen 
den Wesenskern des Menschen, seine Person, nicht. 

Nicht einmal die Fokussierung auf die Art des Unterrichts (gegenseitige Un-
terrichtsbesuche, Videoanalysen, ...) oder auf bewährte Methoden oder auf den 
sogenannten „guten“ Unterricht greifen tief genug, um wirklich essenzielle, nach-
haltige Veränderungen zu bewirken. Welche Unterrichtsform, welche Methoden, 
welche Sprache eine Lehrperson auch anwendet, alles ist wichtig, aber nichts so 
entscheidend wie ihre Haltungen und Einstellungen – und dem vorausgehend – 
ihr gelebtes Menschenbild. Bei jeder Veränderung ist es daher zielführend, zuerst 
Einstellungen und Haltungen aufzubauen und das dreidimensionale Menschen-
bild der Existenzanalyse mit seinen weitreichenden Implikationen zu entwickeln. 
Wann verändern sich denn Schule und Unterricht grundlegend? Nicht durch 
neue Lehrpläne, nicht durch die Veränderung der Organisationsform der Schu-
le, nicht durch die Einführung von neuen Verfahrensvorschriften oder (neuen) 
Klärungen von Abläufen, auch nicht vorrangig durch die Qualitätssicherung 
aller Prozesse. Schule – wie auch jede andere Institution – verändert sich dann, 
wenn Menschen sinnvolle Ziele vor Augen haben und so miteinander umge-
hen, dass sie in ihrem Umfeld ihre eigene Potenzialität entfalten können und 
dies auch anderen ermöglichen. Eine solche Ausrichtung betrifft daher nicht 
nur die Handlungs- und Ergebnisebene, sondern auch die Haltungs- und Ein-
stellungsebene aller beteiligten Personen.  

Was kann da nun die Existenzielle Pädagogik konkret  
zur Unterrichtsentwicklung beitragen? 

Die existenzielle Didaktik ruht auf den wesentlichen Themenbereichen der Exis-
tenzanalyse bzw. der Existenziellen Pädagogik auf. Notwendig wird es daher 



27 

sein, sich zunächst mit deren Eckpunkten zu beschäftigen. Auf dieser Grundla-
ge kann dann überlegt werden, welche sinnvollen Umsetzungsmöglichkeiten sich 
für den konkreten Schulstandort ergeben. Eine solche Schul- und Unterrichts-
entwicklung mündet in Leistungsförderung und Sinn stiftendem Unterricht. 
Die Existenzielle Pädagogik bietet sich in der schulischen Organisations- und 
Unterrichtsentwicklung deswegen besonders an, weil durch die Umsetzung der 
pädagogischen und der unterrichtlichen Konzepte bereits konkrete Inhalte von 
Schule und Unterricht (Sinn und Ziel, Lernen statt Lehren, Person und Gruppe, 
Selbstgestaltung und Potenzialität, Personalisierung im Unterricht, Eigenverant-
wortung und Wahlmöglichkeiten, Fehlerkultur, Leistung und Wert, pädagogische 
Antworthaltung, Freiheit und Grenzen, Erziehungsmittel, Werteerziehung, aus-
weichendes Verhalten, ...) vorliegen, also gleichsam pädagogische und didakti-
sche Konzepte „mitgeliefert“ werden. Ihr klares pädagogisches Profil vermittelt 
wertvolle Bausteine von „guter Schule“ und erleichtert Lehrpersonen ihre Ar-
beit, stärkt ihre Persönlichkeit, erhöht ihre Arbeitssicherheit und führt zu einer 
hohen Identifikation.  

Entscheidend ist jedoch immer: Je mehr der Mensch einbezogen wird, je 
mehr auf seine Bedürfnisse und seine Motivationen und seinen Willen zum 
Sinn eingegangen wird, desto substanzieller wird die Veränderung sein. Es ist 
das erfüllte Leben, auf den sich das tiefste Streben des Menschen ausrichtet. Ein 
an der Person und deren Sinn ausgerichtetes Denken und Handeln hat das 
Potenzial, grundlegende und nachhaltige, die Person stärkende Veränderungen 
in einem System zu bewirken. Veronika Möltner zeigt in ihrem Beitrag ganz 
konkrete Wege zu Schul- und Unterrichtsentwicklung auf. 

Was ist das Gemeinsame bzw. der Unterschied zwischen  
Existenzieller Pädagogik und Logopädagogik? 

Zumindest in den ersten Anfängen der Logopädagogik ging es vor allem da-
rum, sich zunächst als Erziehende oder Lehrpersonen mit den zentralen Le-
bensthemen der Franklschen Lehre auseinanderzusetzen und daran zu reifen. 
In der Folge sollten diese Lebensthemen auch den Kindern und Jugendlichen 
nahegebracht und mit ihnen diskutiert werden, um auch ihnen ein existenziell 
erfülltes Leben zu ermöglichen. 

Zuzüglich zu diesem Zugangsweg will die Existenzielle Pädagogik auf der 
Grundlage der Lehre von Viktor Frankl und der Weiterentwicklung der Exis-
tenzanalyse durch Alfried Längle grundsätzliche Leitlinien für pädagogisches 
Denken sowie praktisches Handeln aufzeigen und vermitteln. Als Themen bie-
ten sich beispielsweise an: Existenzieller Dialog, phänomenologisches Verste-
hen, Merkmale von existenzieller Erziehung, Möglichkeiten und Grenzen in der 
Erziehung, Erziehung vor dem Hintergrund von Freiheit und Verantwortung, 
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Personale Begegnung als wesentlicher Ansatz von Erziehung, existenziell-pädago-
gische Antworthaltung, adäquate Erziehungsmittel, Erziehungsherausforderungen 
wie verwöhnende, laisser-faire, anpassende, Schaukelerziehung,… pädagogischer 
Umgang mit Psychodynamiken und herausfordernden Erziehungssituationen 
sowie didaktische Überlegungen zu Lehren und Lernen. 

Aufbauend auf diesen Themen lassen sich vier prinzipiellen Zugangsweisen 
in der Existenziellen Pädagogik aufzeigen: 

Der erste Weg ist ähnlich wie bei der Logopädagogik. Dabei geht es darum, 
mit den Kindern und Jugendlichen einem als wesentlich erscheinende Themen 
der Existenziellen Pädagogik – beispielsweise im Philosophieren mit Kindern – 
aufzugreifen (Personale Werte, Annehmen, Beziehung, Begegnen, Abgrenzen, 
Vertrauen, Mut, Demut, …). Wenn das kindgerecht angegangen wird, können 
die Themen bereits in der Volks- bzw. Grundschule5 angesprochen werden.  

Ein zweiter, wesentlicher Zugang besteht darin, das eigene pädagogische und 
unterrichtliche Handeln vor dem Hintergrund der existenzanalytischen Themen 
auszurichten. Aus dem Menschenbild, aus den Prinzipien von Freiheit und 
Verantwortung, aus den Grundmotivationen, aus der Antworthaltung, aus der 
existenziellen Werteerziehung, aus dem existenziellen Lern- und Leistungsver-
ständnis sowie der Leistungsfeststellung, … praktische Haltungs- und Hand-
lungsleitlinien abzuleiten, wie es beispielsweise Julie Melzer in ihrem Artikel zu 
den Erziehungsmitteln aufzeigt.  

Drittens lassen sich aus der Theorie (z. B. der Grundmotivationen und de-
ren Copingstrategien, ...) ganz konkrete Ansätze für ein besseres Verstehen der 
Emotionalität und Befindlichkeit von Menschen, von Kindern und Jugendli-
chen ableiten. Da dies nicht in einer Typologisierung münden dürfte, weil dies 
den Intentionen der Existenzanalyse bzw. der Existenziellen Pädagogik diametral 
gegenüberstünde, bedarf es einer ausgewogenen Balance von notwendiger Of-
fenheit und eben diesem Hintergrundwissen. Dies zeigen Veronika Möltner und 
Thomas Happ in ihrem Artikel zu den Copingstrategien auf. 

Im vierten und sehr anspruchsvollen Weg geht es darum, ganz authentisch 
zu handeln, was der Meisterklasse entspricht. Das könnte bei einem Unter-
richtsthema (Angefragt-Sein, Freiheit, Verantwortung, …) bedeuten, Inhalt und 
Form zusammenzuspannen und auch das eigene Verhalten als Lehrperson da-
rauf auszurichten. Beispielsweise das Thema „Freiheit“ nicht nur diskursiv ab-
zuhandeln, sondern auch eigene Betroffenheit von Kindern und Jugendlichen 
sowie der Lehrperson zu ermöglichen und darüber hinaus die angesprochene 
Freiheit auch konsequent in der Unterrichtsform umzusetzen, indem die Schü-

                                                                                 

5  Da die Beiträger*innen mehrheitlich aus Österreich stammen, ist in der Folge zumeist 
von der „Volksschule“ die Rede. Dabei ist die deutsche Grundschule bzw. die Primarstufe 
in der Schweiz – sofern nicht anders ausgewiesen – immer auch mit gemeint.  
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ler*innen in Freiheit darüber entscheiden dürfen, wie sie sich dem Thema nä-
hern könnten. Darüber denkt Esther Kohl in ihrem Beitrag zu ihrem dialogisch 
orientierten Unterrichtsprojekt in Englisch nach. 

Wenn da so viel an Positivem bewirkt werden kann, müsste doch die 
Existenzielle Pädagogik noch bekannter gemacht werden? 

Da sich die Existenzielle Pädagogik als Ausprägung der Existenzanalyse mit den 
zentralen Lebensthemen des Menschen befasst, ist sie per se für jeden Men-
schen geeignet und verändert den Umgang mit anderen Menschen in Richtung 
Verstehen, Annehmen des Anderen, Beziehung, Begegnung, Wertschätzung, … 
Dies gilt für alle Lebensbereiche und wird daher auch in der Pädagogik frucht-
bar. Da wir aus unzähligen Rückmeldungen wissen, dass die Existenzielle Päda-
gogik sowohl für das eigene Leben als auch auf die Beziehung zu anderen Men-
schen, Kindern und Jugendlichen äußerst positive Auswirkungen hat, ist uns 
dieses Thema zu einem Herzensanliegen geworden. Andreas und Doris Haus-
heer, Veronika Möltner, Thomas Happ und ich haben daher ein Institut für Exis-
tenzielle Pädagogik gegründet (https://www.existenzielle-paedagogik.at/). Über 
dieses Institut bieten wir Informationen, Vorträge, Workshops, Aus- und Wei-
terbildungen für alle in den verschiedensten pädagogischen Feldern Tätigen in 
Existenzieller Pädagogik an. Ein großes Anliegen sind uns auch Organisations- 
und Unterrichtsentwicklung, wo wir direkt mit den Einrichtungen bzw. Schu-
len arbeiten Dazu kommen unterschiedlichste Fortbildungspakete über (Päda-
gogische) Hochschulen, Bildungshäuser, Elternvereine, … 

Zudem arbeiten wir intensiv mit der Gesellschaft für Logotherapie und 
Existenzanalyse (GLE) zusammen, um die Themen weiter zu entwickeln und 
gemeinsam die Bedeutung dieser Themen für die Pädagogik wirksam werden 
zu lassen. Und auch das vorliegende Buch soll dazu beitragen. 
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Heidi Siller und Silvia Exenberger 

Gleich – gleich oder ganz verschieden? 
Eine Diskussion zu Existenzieller Pädagogik  
im Hinblick auf Resilienz 

Ein wesentlicher Inhalt der Existenziellen Pädagogik besteht in der Förderung persönlichen 

Wachstums und der Stärkung eines bedeutungsvollen und erfüllten Lebens von Kindern, 

Jugendlichen und Erwachsenen. In dieser Arbeit wird jenes Wachstum, das mit Existenzieller 

Pädagogik angesprochen wird, beleuchtet und mit einem ähnlichen Konstrukt – dem der 

Resilienz – in Beziehung gesetzt. Das Konstrukt, welches hier zur Anwendung kommt, be-

zieht sich auf Resilienz im Sinne von Edith Grotberg. Edith Grotberg hat dabei drei Dimensi-

onen erarbeitet: Ich habe, ich kann, ich bin. Diese Dimensionen sind geprägt von externalen 

und internalen Ressourcen, welche dem Individuum erlauben, widrige Ereignisse zu über-

stehen und zu einer Art von Normalität zurückzukehren ohne anhaltende Störungen zu 

entwickeln. Widrige Ereignisse können dabei vielschichtig sein und beziehen sich meist, 

aber nicht nur, auf traumatische Erfahrungen. Resilienz ist kein statisches Konstrukt, son-

dern dynamisch und erlernbar. Neben einer kurzen Beleuchtung beider Konstrukte, Existen-

zieller Pädagogik und Resilienz, werden diese in Beziehung gesetzt sowie Unterschiede und 

Gemeinsamkeiten diskutiert. 

Einleitung 

In diesem Kapitel werden die Konzepte der Existenziellen Pädagogik und Resi-
lienz behandelt. Dabei gilt es ein Grundverständnis beider Konzepte darzule-
gen, um sie anschließend zueinander in Beziehung zu setzen. Zunächst werden 
einige Eckpfeiler von Frankls Lehren umrissen und darauf aufbauend die Di-
mensionen der Grundmotivationen von Alfried Längle, um ein besseres Ver-
ständnis der Grundannahmen der Existenziellen Pädagogik zu erlangen. Durch 
die Nachzeichnung bzw. Hervorhebung der wesentlichen Aspekte dieser Leh-
ren, wird auch das Selbstverständnis der Existenziellen Pädagogik deutlich sowie 
deren Bedeutsamkeit für die Entwicklung von Kindern ebenso wie von Erwach-
senen, die diese Pädagogik „anwenden“. Anwenden wird hier unter Anführungs-
zeichen gesetzt, da Existenzielle Pädagogik keine Methode ist, die einem Rezept 
folgt, sondern eine Grundhaltung. Daher ist der Begriff „Anwendung“ in die-
sem Kontext möglicherweise irreführend. Im nächsten Teil des Kapitels wird 
auf Resilienz eingegangen, welches sich auf ein Zurückfedern zu einer Form 
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von „Normalität“ nach einem widrigen oder traumatischen Ereignis bezieht. 
Normalität ist hier unter Anführungszeichen zu sehen, da es sich nicht um 
dieselbe „Normalität“ handelt wie vor dem Ereignis gekannt, sondern eine ver-
änderte Form von „Normalität“. Zudem kann auch „Normalität“ als Begriff 
kritisch betrachtet werden.  

Existenzielle Pädagogik: Eine Skizzierung 

Existenzielle Pädagogik verfolgt einen personalisierten Ansatz in der Erziehung. 
Dabei unterscheidet sie sich von reformpädagogischen Richtungen, da in ihr 
nicht alleine die Bedürfnisse des Kindes, sondern vor allem auch die Person des 
Kindes ins Zentrum gestellt wird (vgl. Waibel 2018).6 Sie wird dennoch nicht 
als eine neue, weitere Pädagogik beschrieben, sondern vielmehr als eine Grund-
haltung und Denkweise gegenüber sich selbst und anderen Menschen (vgl. 
Breckner 2015). Sie beruht auf der Existenzanalyse und Logotherapie von Vik-
tor Frankl (1905–1997) sowie auf deren Weiterentwicklung und den darauf ba-
sierenden existenziellen Dimensionen menschlicher Motivation, den personal 
existenziellen Grundmotivationen, von Alfried Längle (vgl. Waibel 2017).  

Ein Blick auf die historischen Wurzeln von Existenzieller Pädagogik 

Frankls Lehre zu Sinn und Existenz fußt auf drei wesentlichen Axiomen: 1) 
dem Willen zum Sinn als essenzielle Antriebskraft und ultimative Motivation 
der Person; 2) dem Sinn zum Leben als unumstößlicher Inhalt des Lebens und 
Inhalt jeder Begegnung (vgl. Frankl 1967, 2004); und 3) der Freiheit zum Willen 
als Möglichkeit der Person sich in einer vorgefundenen Bedingung im Verhal-
ten entscheiden zu können (vgl. Melzer 2019). Sinn und Bedeutsamkeit können 
nur gefunden und nicht vorgeschrieben werden (vgl. Frankl 1967), somit obliegt 
es der Person ihren Sinn zu entdecken. Die menschliche Freiheit in jeder Le-
benslage zu entscheiden, bezieht auch scheinbar kleine Entscheidungen im all-
täglichen Leben ein. Frankl beschreibt dabei, dass diese kleinen Entscheidungen 
auch in einem Kontext der Kontrolle, also des Kontrolliert-Werdens, stattfin-
den können (vgl. Frankl 2004). Dieses Kontrolliert-Werden bezieht sich darauf, 
dass eine externe Kontrolle auf die Person stattfindet, das heißt beispielsweise 
eine andere Person, ein System oder eine Institution überwacht und reguliert. 

                                                                                 

6  Für eine detaillierte Gegenüberstellung und Diskussion verschiedener reformpädagogi-
scher Richtungen und Existenzieller Pädagogik soll an dieser Stelle auf Waibel (2018) 
verwiesen werden. 
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Während Frankl sich oft auf seine Erfahrungen im Konzentrationslager bezog 
(vgl. Frankl 2004), wurde die Bedeutung der Existenzanalyse und Logotherapie 
auch im Kontext der (scheinbar) begrenzten Kontrolle bei beispielsweise un-
heilbar Kranken diskutiert (vgl. Brat 2001). Durch die oben genannten auch klei-
nen Entscheidungen können Spielräume der Handlungsmacht errungen wer-
den und so ein Gestaltungsraum, eine Selbstwirksamkeit erlebt werden. Diese 
Axiome gelten auch in der Existenziellen Pädagogik, wenn es um die Begleitung 
der Kinder und Jugendlichen in ihrer Entfaltung und ihrer Entdeckung des Sinns 
geht. 

Nach Frankl bezieht sich Logotherapie weniger auf eine Retro- oder Intro-
spektion, sondern vielmehr auf das Erleben eines Sinns und eines Ziels in der 
Zukunft. In anderen Worten beschreibt er die Bedeutung, woraufhin sich die 
Person ausrichtet (vgl. Frankl 2004). Dieses Erleben eines Sinns kann – wie 
erwähnt – nur von der Person gefunden werden, da sie einzigartig ist und nicht 
verglichen werden sollte. Dieses wichtige Merkmal der Einzigartigkeit ist auch 
im Menschenbild reflektiert, welches in Existenzanalyse und Logotherapie so-
wie der Existenziellen Pädagogik bedeutsam ist. So schließt das Menschenbild 
Frankls neben der körperlichen und seelischen Dimension auch eine geistige 
Dimension mit ein, welche die Einzigartigkeit der Person darstellt (vgl. Melzer 
2019). Somit zielt die Existenzanalyse auf eine Entfaltung und Erfüllung im Le-
ben eines Menschen ab, wobei sich in dem Prozess dieser Entfaltung der Mensch 
klar wird über die eigene Geistigkeit, die Freiheit aber auch über die persönliche 
Verantwortung; durch diesen Prozess wird die eigene Verantwortlichkeit defi-
niert (vgl. Waibel 2017). Die Geistigkeit des Individuums, des Menschen, er-
möglicht die Entfaltung des Menschen und eine Existenz im Sinne eines erfüll-
ten Lebens (vgl. Waibel 2017). 

In der Existenziellen Pädagogik werden Kinder und Jugendliche in ihrer 
persönlichen Sinnfindung unterstützt. Dabei werden Kinder und Jugendliche 
ermutigt ihre persönlichen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Eigenschaften weni-
ger an eine Mehrheit anzupassen, sondern sich von ihrer individuellen Einzig-
artigkeit leiten zu lassen. Frankl betont, dass das Individuum immer relational 
zu anderen Menschen ist. Das bedeutet, dass der Person Verantwortung über-
tragen ist und die Aktualisierung des Sinns sich vor allem durch die Antworten 
auf die Fragen des Lebens, in der Begegnung mit anderen Menschen und der 
Welt ergibt (vgl. Frankl 2004). Sinnstiftende Inhalte werden somit aus diesem 
dialogischen Austausch mit anderen Menschen und der Welt entnommen. Dies 
können entweder tatsächliche Begegnungen oder Aktivitäten füreinander oder 
der Einsatz für eine Gesellschaft sein. 

Dieses Verständnis spiegelt sich auch in den personal existenziellen Grund-
motivationen wider. Diese Grundmotivationen wurden von Alfried Längle in 
der Existenzanalyse eingeführt und bezeichnen die Eckpfeiler der Existenz. „Sie 
beschreiben, auf welche Gegebenheiten der Mensch in der Welt stößt und wel-
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che tiefsten Motivationen daraus für ihn erwachsen – Motivationen, die ihn auf 
den Weg zu einer erfüllenden Existenz in Bewegung bringen“ (Längle 2013, S. 71). 
Die Grundmotivationen beziehen sich auf eine Basismotivation 1) zur Bezie-
hung mit der Welt; 2) eine Beziehung mit dem eigenen Leben; 3) eine Bezie-
hung zu sich selbst als Person; und 4) eine Beziehung zu der eigenen Zukunft 
(und Sinn) (vgl. Längle 2004, 2011, 2012).  

Längle beschreibt, dass in der Weiterentwicklung der Existenzanalyse ein 
interpersonelles Paradigma eingefügt wurde und sich die Existenzanalyse somit 
nicht auf individuelle Aspekte beschränkt (vgl. Längle 2011). Damit wird der 
Austausch mit anderen Menschen, die soziale Interaktion und soziale Einbet-
tung des Individuums nochmals stärker betont. So wird die aktive Auseinan-
dersetzung mit der sozialen Umwelt erkennbar, ein konstanter Austausch und 
ein konstantes Angestoßen-Werden. Denn ohne Austausch und Interaktion mit 
anderen kann das Individuum nicht zur Existenz kommen (vgl. Waibel 2017). 
Waibel beschreibt dabei, dass ein Über-sich-selbst-Hinausgreifen, ein Einlassen 
auf andere ein wesentlicher Schritt ist, damit das Individuum auch ansichtig für 
das Gegenüber wird, für den anderen oder die andere, aber auch umgekehrt: 
der/die andere wird ansichtig. Ansichtig kann hier als ein sich An-greifbar-
Machen und ein Gesehen-Werden, ein Sich-Sichtbar, -Spürbar und -Begegnungs-
bar-Sein, -Werden. Somit wird ein Sich-Einlassen beschrieben, auf die Welt, auf 
andere, auf sich selbst und auf einen existenziellen Vollzug, der Werteverwirkli-
chung und Sinnerleben bedeutet. Waibel (2017) beschreibt, dass durch einen 
konstanten Austausch mit der Welt und der sozialen Umwelt, es gilt „[…] vom 
Leben zu lernen und für das Leben zu lernen – das ganze Leben lang. Ein exis-
tenzielles Leben erfordert daher eine lebenslange Auseinandersetzung“ (S. 24). 
Diese konstante Auseinandersetzung ist wiederum ein Merkmal, welches vor al-
lem auch bei denjenigen, die Existenzielle Pädagogik „anwenden“ deutlich wird. 
Wie weiter oben angedeutet, geht es daher nicht um eine „Anwendung“ einer 
Pädagogik, sondern um ein Sich-Einlassen, ein Selbst-Angestoßen werden, ein 
Selbst-Offensein. Dadurch erleben Lehrpersonen und Pädagog*innen zunächst 
eine Verunsicherung über die (nicht vorhandene) „Anwendungsrezeptur“ von 
Existenzieller Pädagogik, bis sie sich in den Entwicklungsprozess der Auseinan-
dersetzung einlassen und sich dem auch hingeben (vgl. Siller/Waibel 2018). Erst 
durch dieses Einlassen kann Existenzielle Pädagogik auch im Gegenüber, also 
bei den Kindern und Jugendlichen, wirken. 

Existenzielle Pädagogik basiert auf der Idee eines sinnorientierten, sinner-
füllendem Leben, welches gleichzeitig Grundvertrauen, Grundwert und Selbst-
wert einbezieht und stärkt (vgl. Waibel 2009). Sie stützt sich auf phänomenolo-
gische Offenheit, also eine ansichtig machende Offenheit, die sich ganz auf die 
jeweilige Person und Situation einlässt. Sie stärkt Menschen in ihren Ich-Struk-
turen und damit in ihrer Persönlichkeitsentwicklung (und beschränkt sich nicht 
auf einzelne Facetten des Menschseins).  
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Existenzielle Pädagogik im Kontext der Arbeit mit Kindern 

Existenzielle Pädagogik zeichnet somit aus, dass Kinder, die diese Pädagogik 
erfahren, in den Mittelpunkt gestellt werden und ihnen eine zentrale sowie ak-
tive Aufgabe dabei zukommt. Dabei hat sich auch gezeigt, dass Erzieher*innen 
und Lehrer*innen, die diese Pädagogik anwenden, ebenfalls gefordert sind, sich 
auf sich selbst zu beziehen. Wie oben bereits umrissen, bezeichnet ein solches 
„Rückbesinnen“ damit auch sich in eine ständige Reflexion mit sich selbst sowie 
Selbsterfahrung zu begeben (vgl. Siller/Waibel 2018). Eigene Persönlichkeitsbil-
dung, Veränderung der Sicht auf Erziehung und Unterricht sowie Veränderun-
gen in der Haltung, im Handeln und in der Interaktion wird dabei von Erzie-
her*innen und Lehrer*innen berichtet (vgl. Siller/Waibel 2018). Diese Verän-
derung, die Erzieher*innen und Lehrer*innen schildern, zeigt auch die Essenz 
von Existenzieller Pädagogik: Es handelt sich weniger um eine Technik oder 
eine Methode, sondern um eine Grundhaltung. Es ist also „eine Haltung, die 
das alles durchdringt“ (Breckner 2015, S. 100). Kinder werden dabei nicht pas-
siv in ihrer Entwicklung begleitet, sondern es wird eine aktive Rolle eingenom-
men, welche auch das Kind zu einer Aktivität im Sinne der eigenen Entwick-
lung stimuliert. Selbstverantwortlichkeit und Entschiedenheit sind nur einige 
der wenigen Aspekte, die das Kind in seiner Weiterentwicklung entdecken soll. 
Die Weiterentwicklung des Kindes ist damit auch verwoben mit anderen, wie 
beispielsweise mit Erzieher*innen, Lehrer*innen und (weiteren) Bezugspersonen. 
Somit geht es hier auch um den Aspekt der Relationalität. Relationalität wird 
hier als komplexes Beziehungsgefüge oder -system verstanden. Das bedeutet, 
dass einerseits die Person auch mit einem Sich-in-Beziehung-Bringen zu tun 
hat (vgl. Längle 1990), andererseits durch den Umgang mit sich selbst, mit an-
deren, mit der Umwelt (vgl. Längle 1990). Ein interpersonelles Paradigma (vgl. 
Längle 2011) steht dabei im Mittelpunkt. Es geht darum, dass Pädagog*innen 
anwesend sind, und mit allen Sinnen wahrnehmen (vgl. Breckner 2015). Nur so 
kann die Entfaltung in anderen Menschen angeregt werden. Zudem dürfen sich 
Pädagog*innen auch als Personen zeigen, die Gefühle zum Ausdruck bringen. 
Es geht hier nicht darum, sich auf eine neutrale, emotionsdistanzierte, objektive 
Rolle zurückzuziehen, sondern sich als Mensch zu zeigen und wahrnehmen zu 
lassen (vgl. Breckner 2015; Waibel 2017).  

Die Bedeutung von Entschiedenheit und Verantwortung im Sinne von akti-
ver Partizipation zeigt sich auch in der Personalen Existenzanalyse, die sich auf 
eine Sichtbarmachung der (Hinführung zur) existenziellen Auseinandersetzung 
bezieht (vgl. Längle 2003). Diese Schritte werden in motivationalen Prozessen 
als Erkennen, Harmonisieren und innere Zustimmung beschrieben. Erkennen 
bedeutet damit auch einen Wert bzw. eine situationale Bedeutung wahrzuneh-
men, welche uns anspricht. Harmonisieren bezieht sich auf die Erstellung eines 
Gleichgewichts, einer Balance, welche diesen Wert oder die situationale Bedeu-
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tung in Bezug und in Gleichgewicht mit unserer inneren Realität, unseren Vor-
stellungen, und Fähigkeiten bringt. Zuletzt wird durch die innere Zustimmung 
auch gleichzeitig eine Aktivität von uns als Individuen gefordert, indem die 
einzelnen Schritte in (Einklang mit) einer Handlung oder einer Aktion münden 
sollen. Ohne dass die Person einbezogen wird, bleibt eine stimmige Aktion aus. 
Das hat zur Folge, dass wir als Individuen in einer Reaktion verharren statt in 
eine aktive (Partizipation und) Aktion zu kommen (vgl. Längle 2011).  

Eine abschließende Zusammenfassung von Existenzieller Pädagogik  

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Existenzielle Pädagogik sich 
einerseits mit der inneren Motivation des Menschen beschäftigt. Andererseits 
fokussiert sie auf Freiheit und Verantwortung, auf Potenzialentwicklung und 
auf existenzielle Fragen. Dadurch werden nicht nur Kinder und Jugendliche, son-
dern auch diejenigen, die diese Pädagogik anwenden, konstant (auf)gefordert, 
sich auf die eigenen Personalen Werte rückzubesinnen. Dies führt zur Persön-
lichkeitsentwicklung von Erziehenden und zu Erziehenden. Damit wird jedoch 
keine Richtung vorgegeben, sondern das Kind wird in seiner Selbstgestaltung 
an- und ernst genommen (vgl. Waibel 2018). In der Anfrage an das Kind wird 
die „innere Zustimmung“ (vgl. Längle 2004) angestoßen. Das Individuum wird 
damit aufgefordert, sich in Selbstbestimmung und Selbstentscheidung sowie in 
Einklang mit den eigenen, inneren Werten selbst zu gestalten. Diese Werdung 
gehört dem Individuum, wird aber im Dialog durch Erziehende stimuliert und 
ermutigt. Die Existenzielle Pädagogik ist Impuls und Ermunterung. So beschreibt 
auch Waibel (2018) diese Anregung, „[d]enn es geht nicht um die Frage, was 
ein anderer tun sollte, sondern immer „nur“ um die Anfrage an sich selbst und 
die eigene Antwort.“ (S. 10).  

Nachdem einige Eckpunkte der Existenziellen Pädagogik dargestellt wur-
den, wird nun in einem weiteren Schritt das Konzept der Resilienz aufgegriffen.  

Resilienz: Eine Skizzierung 

Resilienz zeigt sich vor allem vor dem Hintergrund von traumatischen oder 
adversiven Ereignissen, das heißt bei Ereignissen in denen Menschen psychisch 
besonders herausgefordert werden. Resilienz hat im Laufe der Jahre und Jahr-
zehnte verschiedene Entwicklungen und Bedeutungen erhalten. So kommt der 
Begriff „Resilienz“ zwar ursprünglich aus dem Bereich der Technik und wird 
dort dazu verwendet, die Eigenschaft von Materialien zu beschreiben, die nach 
äußerer Einwirkung schnell wieder ihre ursprüngliche Form annehmen (vgl. 
Stowasser et al. 1980). Im psychologischen Sinne geht es bei der Resilienz aller-
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dings nicht darum, die ursprüngliche „Form“ – wie vor dem belastenden Ereig-
nis gekannt – einzunehmen, sondern eine Form von „Normalität“ zu erlangen 
(vgl. Juen/Siller 2013), welche nach einem traumatischen Ereignis wieder ge-
funden wird. Es handelt sich bei der Wiederanpassung an die „Normalität“ um 
einen Transformationsprozess, d. h. es kann nicht zum Ausgangszustand zu-
rückgekehrt werden, sondern es wird ein neuer, möglichst stabiler, funktionel-
ler Zustand erreicht (vgl. Goldstein/Brooks 2006). Dabei ist dennoch wichtig, 
Resilienz nicht als Unbesiegbarkeit zu betrachten und als Abwendungen aller 
Reaktionen auf ein Ereignis. Sondern Resilienz ist ein relativ rasches Zurück-
finden zu einer Form der Normalität. 

Ein Blick auf die historischen Wurzeln von Resilienz 

Historisch betrachtet können die Wurzeln der Resilienzforschung bis in die 
1970er Jahre zurückverfolgt werden als Michael Rutter (ein Pionier der Resili-
enzforschung) gemeinsam mit Kollegen*innen feststellte, dass manche Kinder 
schizophrener Eltern sich überraschender Weise – trotz des erhöhten Risikos 
zur Psychopathologie – gesund entwickelten (vgl. Luthar et al. 2015). Kurz 
darauf wurde Resilienz im Zuge der Kauai Studien beschrieben. In diesen Stu-
dien (vgl. Werner 1989), welche von Emmy Werner und Kolleg*innen durchge-
führt wurden, haben die Forscher*innen eine Generation von Kindern über 
drei Jahrzehnte begleitet. Diese Kinder wuchsen in sozioökonomisch herausfor-
dernden Umständen heran, welche sich durch die hohe Arbeitslosigkeit, Alko-
holismus, Kriminalität und Gewalt in den Familien ergaben. Die Forscher*innen 
erwarteten dementsprechend eine Reproduktion der sozioökonomischen Um-
stände sowie Entwicklung von Störungen bei den Kindern im Erwachsenenal-
ter. Wider Erwarten zeigte sich, dass ein gewisser Prozentsatz der Kinder sich 
„anders“ entwickelte. Dadurch wurden verschiedene Faktoren näher betrachtet, 
die eine solche Entwicklung zu gesunden Erwachsenen begünstigt. In den 
1980ern und 1990ern beeinflussten die Ergebnisse der Kauai-Studie die Kon-
zeptualisierung von Resilienz in nachhaltiger Art und Weise, wovon zwei Ver-
änderungen besonders hervorstechend sind. Die erste Veränderung bezieht sich 
auf die Wurzeln der Resilienz, die zuerst in Persönlichkeitseigenschaften wie 
beispielsweise Autonomie und Charisma gefunden wurden. Weitere Auseinan-
dersetzungen mit dem Thema zeigten jedoch, dass nicht nur Merkmale eines 
Individuums für Resilienz ausschlaggebend sind, sondern auch Charakteristika 
von Familien und Einflüsse der Umwelt (vgl. Werner/Smith 1982). Die zweite 
Veränderung in der Konzeptualisierung von Resilienz beinhaltete das Wissen, 
dass Resilienz fluktuierend ist, d. h. neue Stärken und Verletzbarkeiten treten 
aufgrund veränderter Lebensumstände auf (vgl. Werner/Smith 1992). Dement-
sprechend ist Resilienz kein Phänomen, das sich durch positive Anpassung nach 
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widrigen Umständen auf alle Bereiche bezieht. In manchen Bereichen zeigen 
Kinder Stärken, während sie in anderen Bereichen Defizite aufweisen (vgl. Wust-
mann 2009).  

In den verschiedenen Studien zu gefährdeten Kindern, zeigte sich, dass ver-
schiedene Ressourcen für eine positive Entwicklung wichtig waren: a) persönliche 
Eigenschaften wie Problemlösefähigkeiten, Autonomie, Proaktivität; b) familiäre 
Ressourcen wie positive Bezugspersonen, Struktur, verfügbares soziales Netzwerk 
mit ähnlichen Werten; c) soziale Unterstützung durch Mentor*innen außerhalb 
der Familie, beispielsweise Lehrkräfte, Nachbar*innen; d) positives Selbstkon-
zept und die Fähigkeit das Selbst sowie eigene Grenzen zu erkennen und zu 
verstehen, insbesondere in Bezug zu familiären Stressoren wie psychische Er-
krankungen der Eltern (vgl. Rak/Patterson 1996).  

Resilienz im Kontext der Arbeit mit Kindern  

Verschiedene Forscher*innen und Praktiker*innen haben unterschiedliche Mo-
delle von Resilienz entwickelt. In diesem Beitrag beziehen wir uns auf das Resi-
lienzmodell, welches von Edith Grotberg entwickelt wurde (vgl. Grotberg 1995). 
Edith Grotberg hat nach eingehender Studie mit Kindern und Bezugspersonen, 
drei Quellen von Resilienz identifiziert: I AM (ich bin), I CAN (ich kann), I 
HAVE (ich habe). In diesen drei Faktoren subsumiert sie sowohl persönliche, 
individuelle Eigenschaften einer Person, deren Fähigkeiten und Fertigkeiten, 
sowie auch die soziale Komponente und die soziale Einbettung von Individuen. 

Bei ICH BIN-Resilienzfaktoren handelt es ich um Gefühle, Einstellungen, 
Ansichten und Stärken des Kindes. Diese Faktoren können durch Unterstüt-
zung gestärkt werden. Nach Grotberg (vgl. 1997, 2001) setzt sich dieser Resili-
enzfaktor aus Inhalten wie beispielsweise ich bin liebenswürdig, ich bin zuver-
sichtlich oder ich bin respektvoll mir selbst und anderen gegenüber, zusammen. 
Beispiele für ICH KANN-Resilienzfaktoren sind ich kann Lösungen für Prob-
lemstellungen erarbeiten oder ich kann andere Menschen um Unterstützung 
bitten. Bei diesem Resilienzfaktor handelt es sich um soziale und interpersonel-
le Kompetenzen, die ein Kind mithilfe Erwachsener erlernt und sich aneignet. 
Diese Kompetenzen sind vor allem für den Umgang mit anderen Menschen 
von Wichtigkeit. ICH HABE-Resilienzfaktoren umfassen Unterstützung, Res-
sourcen und Hilfeleistungen von außen. Dabei handelt es sich nicht ausschließ-
lich um soziale Unterstützung aus dem nächsten Umfeld, sondern auch um 
Organisationen und Institutionen, die vom Staat zur Verfügung gestellt wer-
den. Dieser Resilienzfaktor wird zum Beispiel ausgedrückt durch ich habe ver-
trauensvolle Beziehungen mit anderen Menschen oder ich habe Zugang zu Bil-
dung.  
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Eine abschließende Zusammenfassung von Resilienz 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich das Verständnis von Resilienz von 
einem zuerst als persönlichen Eigenschaft wahrgenommenen Konstrukt, welche 
nur das Individuum betrifft, hin zu einem Verständnis von Resilienz als sozialer 
Prozess entwickelt hat. Wie bereits festgestellt, ist Resilienz auch hier kein stati-
sches Produkt, welches entweder vorhanden ist oder nicht, sondern ein dynami-
sches, zeitlich flexibles und trainierbares Konstrukt. Im Verlauf der Entwicklung 
eines Kindes wird im Kontext der Kind-Umwelt-Interaktion Resilienz erwor-
ben (vgl. Waller 2001). Auch Ann Masten bezieht sich in ihrer abstrakten und 
breit gefassten Definition von Resilienz auf das Vermögen eines Systems (z. B. 
Kinder, Familie, Schule, Gemeinden) sich erfolgreich an Störungen anzupassen, 
die seine Funktion, Lebensfähigkeit oder Entwicklung bedrohen (vgl. Masten 
2016).  

Eine Diskussion zu Gemeinsamkeiten und Unterschieden von 
Existenzieller Pädagogik und Resilienz 

Basierend auf kritischer Reflexion der Existenziellen Pädagogik und Resilienz 
werden diese Konzepte gegenübergestellt und Gemeinsamkeiten sowie Unter-
schiede aufgezeigt. Die essenziellen Aspekte der Reflexion beziehen sich dabei 
auf die Basis, auf welchem die Konzepte beruhen. Ein weiterer wesentlicher 
Punkt bezieht sich auf den Kontext, in dem das jeweilige Konzept vor allem 
zum Vorschein kommt; dies ist auch eng verknüpft mit der zeitlichen Dimensi-
on der Konzepte. Die zeitliche Dimension zeigt sich in Bezug auf einem kon-
stanten oder dynamisch, flexiblen Vorhandensein. Das schließt auch mit ein, ob 
ein Konzept trainierbar ist und weiter ausgeformt werden kann. Der letzte As-
pekt bezieht sich auf Relationalität und Interaktion, also die Bedeutung der so-
zialen Umwelt und Interaktion mit dieser Umwelt. 

Basis der Existenziellen Pädagogik und Resilienz 

Sowohl Resilienz wie auch Existenzielle Pädagogik (und Existenzanalyse) stüt-
zen sich auf die Erhaltung der Gesundheit bzw. auch des Über-Lebens. Von 
diesem Verständnis ausgehend, wendet sich Existenzielle Pädagogik stärker der 
Bedeutung des Lebens, dem Sinn zu, während sich Resilienz mehr der Erhal-
tung und Abwehr von Störungen widmet.  

Somit zielen die Konzepte der Existenziellen Pädagogik und Resilienz auf 
die Stärkung eines existenzielle(re)n bzw. gesundheitserhaltenden Leben ab. 
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